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lapanische Mädchenerziehung
. Soweit in Japan noch di« Tradition der patriarchalischen , hoch -
mnilialen Epoche herrscht, soweit noch nicht europäische Bildung
Hd Zivilisation eingedrungen sind, herrscht noch das altjopanische
Mblichkeitsideal der lächelnden Demut, der blumenbafien Zart¬
st . Erst seit etwa zehn Jahren gibt es so etwas wie eine moderne
»panische Frauenbewegung: sechzig Jahre , nachdem Japan seine
Men dem Ausland geöffnet hatte, regte sich rum erstenmal der
belbständigkeitsdrang in den javanischen Frauen und der Wille ,
*5 den europäischen , und besonders den amerikanischen Schwestern
dachzAtun. Bon der Emanzipation sind aber bisher nur eine kleine
"üellektuelle Oberschicht und in gewissem Sinn « die für die ge¬
werkschaftliche Organisation gewonnenen Fabrikarbeiter¬
innen ergriffen worden , — die große Masse der japanischen
flauen lebt nach wie vor in den hergebrachten Formen. Diese
fnd geprägt von der Religion , dem Sbintoismus , der seit 2500
fahren das ganze Volk zur Ahnenverehrung, Furcht vor den Güt¬
ern und Söflichkeitsdiszivlin gegenüber dem Mitmenschen erzieht ,
auch die Liebe des javanischen Volkes zu Zeremoniell und Stili -
wruna des Lebens findet in der Religion ihren Ausdruck. In das
;Wet des Frauenlebens greifen die Vorschriften über Verhalten
ji Schwangerschaft und Wochenbett und in der Stillzeit ein.
. Einen Ueberblick über 'die japanische Mädchenerziehung , die seit

einhalb Jahrtausenden ziemlich gleich bleibenden Zielen zuge-
flebt bat , gibt Professor Hashimoto (Tokio ) in seiner „G e -
sichte der javanischen Erziehung "

. Der reine Shin - '
Asinus kannte noch die Gleichachtung von Mann und Frau ; das
^ndringen des Buddhismus von China aus, etwa um das Jahr
gO , fügte ihm Elemente der Mißachtung des weiblichen Geschlechts
* i . In der Blütezeit des javanischen Kaisertums von 500 bis
038 wurden Staatsschulen gegründet , in der Wissenschaften , Reli -
§on und kriegerischer Sinn für die Söhne der Oberschichten, des
Jiels , gepflegt wurden . Frauen waren nicht zugelassen . Trotzdem
fatte sich aus der Zeit der alten Stammesreligion noch die Aner-
Mnung für weibliche Kulturleistun« erhalten; eine dünne Ober¬
licht von Frauen blieb Kulturträgerin. Zwei hervorragende Dich-
strinnen, Murasaki Shikisu und Seisbonagon , brachte
Me Periode hervor , deren Romane und Gedichte bis auf den
Mtigen Tag ihren Platz in der javanischen Dichtung behauptet
«aben . War den Frauen auch der Zutritt zu den Schulen versagt
i« as nur der Adel durch Privatunterricht für die Mädchen im
Kaufe ausgleichen konnte) , so war ihnen der Zutritt zu den buddhi -
i"schen Klöstern nicht verwehrt. Askese , Weltflucht und Frauen-
Machtung gehen im Männerrechtsstaate stets zusammen . Viele
grauen der oberen Stände und selbst eine zur Herrschaft bestimmte
^ endliche Kaiserin nahmen den Schleier, ansesteckt von der Ver¬
esterung und dem Geiste der Verneinung des im Grunde heiteren
)Md welloffenen javanischen Wesens. Weder in den Staatsschulen
M im Privatunterricht der adligen Töchter konnte der Buddhis¬
mus jemals die Freude an Malerei , Musik und Literatur und der
stsentümlichen Zierlichkeit und Grazie der japanischen Kunst ver¬
jüngen ; ästhetischer Unterricht wurde zu allen Zeiten gepflegt.
. Auf die Glanzzeit des Kaisertums folgte von 1136 bis 1332 die
«eit der Sivoenherrfchaft. Nach wie vor erhielten nur die Töchter
M Adels eine private Ausbildung . Für die Töchter des Hofadels
M es eine ästhetische Erziehung, für die Töchter des niederen
Rittertums dagegen nur eine sehr strenge moralische . Diese bestand
°» s der Erziehung zur Demut, Bescheidenheit und Selbstverleug-
"ung , zu einem gleichmäßig sanften und ruhigen Benehmen und
1"nem stets heiteren Wesen , also zur japanischen Höflichkeit in
Mn , äußersten Extrem . Die Anschauungen über die Rolle des
Leibes, die im ganzen Volke herrschten, wurden in ein System
^bracht und bewußt verwirklicht . Als Frauen der Kriegerkaste
Mden di? Töchter der Sumarai außerdem noch zu llnerschrok-
Mtzeit und Willensstärke erzogen , da ihre Männer im Dienste
M Kaisers nur verhältnismäßig selten eine lange Lebensdauer
seichten . Bezeichnend sind die Spiele der Frauen aus jener Zeit :

Spiel mit 360 Muschelschalen , das Erraten von Wohlgerüchen ,
M>s Aufschreiben von Gedichten auf Fächer und Blumenblätter,
M Improvisieren javanischer und chinesischer Gedichte im Wett-
Mt , wahrlich Beschästigungen , die an verspielter Grazie und hol-

Nutzlosigkeit nichts zu wünschen übrig lasten .
Auf die Sippenherrschast folgte eine neue Zeit kaiserlicher Macht

M 1333 bis 1573 . Zwar waren alle Schulen bis auf eine ver-
I?üen, aber die Zeremonien der Teezubereitung und der komvli -
^ strn Blumenanordnung — beides sozusagen „Arbeitsgebiete" der
«rau — wurden in dieser Periode erfunden . Diese Zere¬
monien erforderten jahrelange Lehrgänge . In
^ iden gab es zwei verschiedene Richtungen: in der Teezeremonie

Richtung des Aussehens der Teeblätter und die des Pulveri -
"jens , in der Blumenanordnun« eine mehr realistische und eine
hiSc idealistische . Mit zäher Tradition hält noch heute das japa -
» S ® Volk an einem zwei- bis dreijährigen Lehrgang für die
Mädchen in diesen nicht nur brot- , sondern auch geistlosen Kün -

« die Zeit der Regentenherrschast von 1602 bis 1867 fällt in-
F'1®« der Erfindung der Buchdruckerkunst eine neue Blüte der
"Manischen Künste , Wistenschaften und Erziehung . Roch lange gab j

es jedoch nur einen Privatunterricht für Adelstöchter . Alle drei
Typen der öffentlichen Schulen, die Regierungs - , die Ritter-

schafts- und die Privatschule, waren den Mädchen verschlossen. Der
Unterricht , der im Lesen und Diskutieren bestand, wurde von
schlecht bezahlten Lehrern ganz unsystematisch erteilt. Späterhin
kam als vierter Typus die Volksschule für die Bürgerkinder hinzu ,
die auch von Mädchen besucht werden durfte . Unterrichtsstoffe wi -
ren Lesen, Schreiben , Komposition , Sittenlehre und Zeremonien.
Das Studium der Literatur war den Mädchen noch nicht erlaubt,
da es angeblich ihrer moralischen Ausbildung zu viel Zeit fort¬
nähme . Trotzdem setzten sich die „drei gelehrten Frauen"

, Amsbi -
zuko , Gunoko und Sbiweru . allen Schwierigkeiten zum
Trotze durch , und zwei berühmte Dichterinnen , C h i y o von Kaga
und Urak aarakadi . verewigten sich in der Literatur ihres
Volkes. Auch körperliche Ertüchtigung der Frau mit militärischem
Anstrich — wie llebungen mit der Hellebarde und Reiten — war
erlaubt. Erst das Jahr 1872 brachte das Gesetz der allge¬
meinen Schulpflicht für beide Geschlechter vom
6. bis zum 12. Lebensjahr nach europäischem Muster . Nicht ver¬
gessen werden sollen die Leistungen zweier Kaiserinnen, T a ch i -
w a n a und K o m y o , die sich als Gründerinnen von Schulen und
gemeinnützigen Anstalten große Verdienste um ihr Volk erwarben.
Sie gaben dem japanischen Volke den Beweis , daß auch die Frauen
zu hohen Leistungen fähig sind, wenn man sie an die geeignete
Stelle setzt, um ihre Fähigkeiten in großzügigem Maße zu be¬
tätigen. ,

5 - S .

Gymnastik für Rerufslälige
Die Gymnastik ist, nachdem sic die gefährliche Folgeerscheinung

gezeitigt hatte, daß eine riesige Schar junger Mädchen die Beru¬
fung zur Tänzerin oder doch mindestens zur Gymnastiklehrerin in
sich zu entdecken glaubte, wieder in normalere, gesündere Bahnen
gekommen . Viel kostbare Zeit und Geld ist für di« Ausbildung
dieser Mädchen vertan worden , ehe die Erkenntnis durchgedrungen
ist , daß so viele niemals ihr Brot mit Eynmastik und Tanz ver¬
dienen würden . Der rein tänzerische Nachwuchs bat vielleicht noch
schwerer zu ringen als die mehr aufs praktische eingestellten Gym¬
nastiklehrerinnen . Wenn sie sich auch meist nur mühsam durch
Stundengeben durchzuschlagen vermögen , so setzen sie sich mit Fleiß
und pädagogischer Begabung schließlich doch durch. Unter den vie¬
len Tänzerinnen, die in den letzten Jahren berangebildet worden
sind, siebt es betrüblich aus . Selbst wenn sie über den Durchschnitt
begabt sind , so bat sich ihnen doch mit der allgemeinen Not der
Zeit ein neues schweres Hindernis in den Weg gestellt . Heute zeigt
sichs gerade bei Tanzveranstaltungen, wie sehr ein jeder rechnen
muß und manche junge Tänzerin muß vor einem halbleeren Saal
auftreten, und die wenigen Besucher setzen sich noch größtenteils
aus Freunden und Bekannten , die auf Freikarten kommen, zu¬
sammen . Durchsetzen können sich gegen diese Ungunst der Zeit nur
die ganz großen und eigenartigen Talente . Sie werden auch heute

noch ihre Gemeinde finden . Die andern müssen sich bescheiden, je
früher , desto bester. So scheint denn überhaupt das Ende des
Solotanzes gekommen zu sein . Wenn die Tanzkunst uns Men¬
schen von heute noch etwas sagen kann, dann nur im Gruppentanz,
wie ihn zum' Beispiel als wichtigste Bühne die Volksbühne pflegt.
Schlimm ist nur , daß die Tänzerinnen» die ganz nett tanzen , kei-

Kein Tausendfub —
sondern eine Gruppe von Schülerinnen einer Tanz-

und Eymastikschule

neswegs immer pädagogisch begabt find und deshalb fich oft gar
nicht fürs Unterrichtgeben eignen.

Für die Gymnastik als Ausgleich für unsere durch das e«,ige
Sitzen ungesunde Lebensweise kann man nicht genug Propaganda
machen. Wer es einmal erprobt bat , wie selbst nur eine Wochen¬
stunde intensiver gymnastischer Uebungen den steif gewordenen
Körper erfrischt und wieder beweglich macht, wie dadurch das Ver¬
langen nach körperlicher Bewegung erwacht , der weiß den Wert
dieser Uebungen doppelt zu schätzen . Es kommt gar nicht darauf
an , daß die kompliziertesten Uebungen gemacht werden , sondern
daß man wieder ein Gefühl für seinen Körper bekommt , ein Ge¬
fühl für Gleichgewicht für die Funktionen der einzelnen Glieder
und Muskelpartien. Der Eymnastikunterr icht zusammen
mit andern , die fröhlich bei der Sache sind, läßt auch das Gefühl
der Anstrengung nicht aufkommen . Manche Uebung macht sich zu¬
dem mit Musik aufgefübrt leichter . Die Gymnastik -Pädagogen sind
aus einem spielerisch-tänzerischen Unterricht für den Laien, bei
dem doch nicht viel herauskam , jetzt meist zu exakten llebungen
übergegangen, die , da sie sich bester kontrollieren lasten , auch kor¬
rekter ausgeführt werden und dadurch mehr Befriedigung geben .
Rach einer Stunde ernsthafter Gymnastik hat man das Gefühl,
seinen Körper wirklich durchgearbeitet zu haben und fühlt sich nicht
müde , sondern frischer als zuvor .

Behörden und Privatbetriebe haben deshalb vielfach als Er¬
holungspause während der Arbeitszeit eine von einer tüchtigen
Eymnastiklehrerin geleitete Unterrichtsstunde für die
Ange st eilten eingeführt, mit der sie gute Erfahrungen gemacht
haben . Die weiblichen Angestellten aller Altersstufen beteiligen sich
mit Begeisterung daran. Es ist nur zu wünschen , daß dieses Vor¬
bild recht viele Nachahmer finden wird. Damit würde nicht nur
mancher Schaden , den besonders der Frauenkörper durch die un¬
gesunde Berufsarbeit leidet, wieder gutgemacht , sondern auch der
Not der Eymnastiklehrerinnengesteuert werden .

Was heifii „Strohwitwe "?
Das Kapitel vom Strohwitwer und von der Strohwitwe gibt

den Witzblättern immer wieder Stoff zur Behandlung, aber auch
sonst müssen Strohwitwer und Strohwitwe zu allerlei Betrachtun¬
gen berhalten. Als sicher aber kann angenommen werden , daß die
Bezeichnung Strohwitwe weit älter ist als die des Strohwitwers .
Dagegen gehen die Erklärungen über die Entstehung des Wortes
auseinander. Es gibt Gründe , die es wahrscheinlich machen, daß
die Strohwitwe ursprünglich nicht weiter bedeutete , als eine
Witwe , deren Mann nichts hinterließ, also eine arme Witwe . Doch
gibt es auch Gründe dafür, das Wort in dem Sinne auszulege?.,
wie illegitime Frau, eine Frau, deren Kind nicht im Ehebett , son¬
dern draußen gezeugt worden ist . In England nennt man eine
solche Frau Graswitwe . Das Wort Strohwitwe ist in Deutschland
schon seit mehr als 200 Jahren in die Literatur eingegangen, doch
scheint es wieder auf ein anderes Wort zurückzugeben, das bereits
aus dem 14 . Jahrhundert bekannt ist, nämlich auf Strohbrut oder
Strohbraut. Im „Faust " läßt Goethe Frau Marthe sprechen:

„Gott verzeih 's meinem lieben Mann ,
Er hat an mir nicht wohlgetan!
Gebt stracks da in die Welt hinein
Und läßt mich auf dem Stroh allein .

"

Das Wort erscheint auch noch in seinem „Westöstlichen Diwan " .
Dort heißt es im „Schenkenbuch" :

Denn in dieser Zeit der Flora,
Wie das Eriechenvolk sie nennet,
Die Strohwitwe , die Autora,
Ist in Sesperus entbrennet.

Auch in den Schriften Jean Pauls und Jmmermanns erscheint
die Strohwitwe .

Nachdem dieses Wort allgemein Verbreitung gefunden batte, lag
es nahe , auf die Männer, die zeitweise ohne Ehefrauen waren, die
Bezeichnung Strohwitwer anzuwenden. Obgleich die Entstehung
des Wortes ganz einfach vor sich gegangen sein dürfte , hat diese
Bezeichnung doch noch mehr Erklärungen gefunden, als die für die
Strohwitwe . Einmal sollte dieses Wort entstanden sein als Kenn¬
zeichnung für Männer die ' sogleich nach dem Tod ihrer Ehefrau
mit einer anderen anbandeln, für Männer, deren neue Liebe so¬
gleich wie ein Strohseuer aufflammt. So gibt es noch mehr Deu¬
tungen. Eine geht sogar dahin, daß die Bezeichnung Strohwitwer
auf altdeutsche Frühlingsfeste zurückzuführen sei . Bei diesen alten
Frühlingsfesten wurde als Personifikation des Witwers immer
ein Strohmann verbrannt. Wie nun dieser Strohmann kein wirk¬
licher Mann war , so sei auch ein Ehemann, dessen Frau verreist
ist , kein wirklicher Ehemann, und so sei auch für ihn die Bezeich¬
nung Strohmann und Stohwitwer ausgekommen . Diese und noch
andere Erklärungen sind jedoch alle recht weit hergeholt.

Betty Engelbrecht .

Lrauengestatten
aus mittelalterlicher Kunst

Ei« kulturgeschichtlicher Deutungsversuch
.̂ Alunche Stätten , die früher Zeugen grober Blüte gewesen sind,

rin " beute vielfach vergessen und verkannt da und kaum
iti?!. verirrt sich in ihre stillgewordenen Gemarkungen . Oftmals
Iji

“* man durch alte , einsame Städte und Dörfer und sieht vlötz-
M verwundert die Kirche , das Schloß oder fönst irgendein Riesen-
^." v^rk , das in gar keinem Verhältnis zu der Zahl der Bewohner
M „ "bes und seiner heutigen Stellung steht. Meist sind dann
zfz

'Mene Mauern, Ruinen einer Burg oder eines Klosters in der
Un, .e. vnd sie waren es wohl, die unbewußt Mitschövfer des ge¬

äugen Kunstwerks geworden sind.
"ico •?m ^ kürzlich durch Naumburg, einem kleinen , beschaulichen,
tzy-"j >ch an der Saale gelegenen Städtchen , das beherrscht wird
W i m ungeheuer machtvollen Bau eines Doms, der weithin sicht-
Mh tt Gegend ragt . Die Kunstgeschichten wissen von ihm zu

öub er eine uralte Krypta hat , man steigt in sie hinunter,
"nd

Ĉ:ff * umweht uns . Nur kleine Kerzenstumven flackern erregt
w e^ vch^ u notdürftig den weiten Raum. Der obere Teil glie-
kbn̂ - Uch in drei Schiffe , jedes stammt aus einer anderen Stil -

as aber überwältigend, einmalig , über wissenschaftliche
* .en hinaus auf den Beschauer wirken muß daß ist neben

hjj ^>verrlichen Lettner der Westchor mit den weltbekannten Stand -
H ^7,

u der „Stifter "
, d . b . derjenigen Persönlichkeiten , die den

Mti ^ burger Dom erbauen lieben, damit er bis auf den
rn Tag künde von der Größe und Bedeutsamkeit vergangener

""Ne Ä "berte . Aber nicht die Gestalten als solche sind interessant ,
tjg -n

"urkgrafen , die , wie es in einer alten Chronik heißt , „kräf-
und dann zur Bube Kirchen gründeten , sondern

Macht , die von ihnen ausstrahlt und auf den
Men ^et ichuf, hinweist. Er ist , wie die meisten mittelalter -
in,n>. , ^Aeister , unbekannt und trotzdem leben seine Werke auf

^ "rdar weiter.
Irnkun v"ich aber am meisten bezwang und zu eingehender Ver -

utz verpflichtete , das waren die Frauengestalten , Gat¬

tinnen der „Stifter "
, die so selbstverständlich und frei neben ihren

Männern stehen, und von denen jede einen ganz besonderen Typus
darstellt . Ein Beweis dafür , daß entgegen aller herkömmlichen
Auffassung von deren Unterdrücktsein und der Rechtlosigkeit mittel¬
alterlicher Frauen, diese sehr wohl etwas zu sagen hatten und
ihre Stellung in Welt und Saus eine ganz scharf bestimmbare und
umrissene gewesen sein muß . Denn sonst hätte der Künstler doch
unmöglich die klar heraustretende Persönjichkeit einer jeden so
berausarbeiten können . Bei den an anderen Orten bemerkbaren
adäquaten Kunstwerken , die ebenfalls Frauen darstellen , handelt
es sich lediglich um Heilige , umlegendäre Erscheinungen , die der
Künstler nur allzu leicht mit dem Heiligenschein idealisieren und
seiner Sehnsucht gemäß glorifizieren konnte .

Aber hier bei dielen Frauengestalten des Naumburger Doms
sind ganz bestimmte Frauen Modell gestanden , und so ist wohl der
Schluß kein Trugschluß , daß sie in Wirklichkeit so ähnlich etwa ge¬
wesen sein müsien und all die Charakterzüge , die wir von ihrer in
Stein gehauenen Größe ablesen können , müssen für uns so und
nicht anders deutbar lein. Da ist zunächst die Gräfin Verbürg ,
die als Attribut ihrer Persönlichkeit ein Buch in der Linken hält
und deren gradliniger, klarer Blick einen harmonischen , sicheren,
in sich geschlossenen Menschen verrät. Sie ist die Einzige der Gestal¬
ten des Naumburger Westchor, deren Gesicht dem Lettner, dem
Heiligtum zugewandt ist. Aber nicht demütige Unterwer¬
fung drückt die ' einfache Neigung des Hauptes aus , sondern ge¬
lassenes Selbstbewußtsein . Nicht folternde Zweifel , sondern
überzeugte Glaubensstärke , wie überhaupt von der ganzen Gestalt
ein wefühl der Ruhe und Sicherheit ausstrahlt und die Gewißheit
einer gütigen, doch starken Persönlichkeit .

Gerade der Gegenpol der Gerwig ist die „Rcgelindis "
, deren

holdseliges Lächeln von so zwingender Kraft ist , daß man unwill¬
kürlich mitlächeln muß . Regelindis ist ganz Dame, ihrer Reize
stolz bewußt , der Schönheit ihrer langgliedrigen, feinen Hände
sicher . Die Grübchen ihrer Wangen, das Strahlen ihrer Augen, die
kleine pikante Stupsnase , das alles sind Attribute ihrer Niedlichkeit ,
die umso schärfer bervortritt neben ihrem ziemlich dämlich aus-
seheNdcn Gemahl . Es steht hier eine Frau vor uns , die sehr wohl
über alle Dinge einer irdischen Welt Bescheid weiß .

Die feinste Gestalt ist wohl die der Markgräfin U t a , die zier¬

lich , aber doch kraftvoll neben ihrem Gemahl, Markgraf Ekkelmrd
steht und von der Wucht des weiten Mantels fast erdrückt scheint.
Von beseeltem Ausdruck ist ihre linke Hand , die den Mantel bebt ,
während die rechte nur andeutendihre rechte Gesichtshälfte verhüllen
will , vielleicht um die Distanz zu ihrem Gatten zu betonen ,
der ihren Bruder ermordete und zur Sühne den Dom gestiftet. Ihr
Antlitz ist von überwältigender Feinheit und Zartheit. Resigniert
blicken die großen Augen ins Weite, der Mund ist trotzig zusam-
mengepreßt , die gerade , kühne geschwungene Nase verrät Ziel¬
bewußtsein und Energie . Ihre Stirne ist frei und hoch .
Sie ist eine Frauengestalt von seltenem Reiz und keuscher Würde .

Das Gesicht der E e v a , der letzten , die mir in Erinnerung ge¬
blieben ist , zeigt qualvolle Zerrissenheit , Zweifel , Angst , Unsicher¬
heit und brennendes Verlangen nach Erkenntnis und
Offenbarung . Es ist nicht schön , eher grob und derb und ganz
zerrüttet von Schmerz . Sie hält in den Händen ein aufgeschlagenes
Buch, siebt aber nicht hinein, sondern sehnend in die Ferne. Ihr
Mantel ist fast nonnenhaft gerafft , beschwert mit mächtigem Fal¬
tenwurf die ganze Gestalt und läßt nur Gesicht und Hände frei .
In ihr zittert schon die große A n g st des Mittelalters und der
Schrei noch Erlösung.

So zeigt
'
jede der angeführten Frauengestalten einen anderen

Typus , aber jeder Typus weist auf etwas Geistiges hin, auf
etwas Beseeltes, das die Miene einer geknechteten und unterdrück¬
ten Frau niemals ausdrücken kann. So melden alle diese Kunst¬
werke dem eindringlichen Beschauer vielfach Kunde aus vergange¬
nen Tagen, weisen ihn zu beschaulicher Versenkung und Vertiefung
und demonstrieren die Bedeutung der Frau und ihrer
Würde bereits in einer längst vergangenen Epoche . Und das Wort
eines großen Kirchengelehrten über die Bestimmung der
Frau wird wohl trotz seiner biblischen Formlierung überall da
Gültigkeit haben , wo sowohl Mann wie Frau reif genug
sind, seiner Weisung zu folgen. Es lautet : „Hätte Gott die Frau
dem Manne zur Herrin bestimmt , so hätte er sie aus Adams Kopf
genommen hätte er sie ihm zur Sklavin bestimmt , aus den Füßen :
aber er nahm sie ihm aus der Seite , weil er sie ihm zur
Gefährtin als seinesgleichen bestimmte .

"

Hilde Dreyer .
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